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EDITORIAL & INHALT

Liebe Leserinnen, liebe Leser,

werfen auch Sie im Herbst gern einen Blick zurück auf das zu Ende ge-
hende Jahr? Das ist bei uns nicht anders: Wir freuen uns, dass wir mit Ih-
rer Hilfe und Unterstützung in 2010 vieles auf den Weg bringen konnten. 
 Da waren die vielen ökumenischen Begegnungen; und da waren 
die Projekte und Programme, die wir initiieren und zum Teil abschlie-
ßen konnten. So wird in der indischen Gossner Kirche ein reformpä-
dagogischer Kindergarten aufgebaut, und das Kirchen-Archiv macht 
Forschritt e. In Nepal haben wir im Sommer mit dem Projekt „Von Kind zu Kind“ in der abgelegenen 
Mugu-Region Zukunft sweisendes begonnen; und das Missionshospital Chaurjahari kann dank der 
Unterstützung aus Deutschland Tag für Tag unendlich wichtige Hilfe leisten. In den sambischen 
Projektgebieten sprudeln fünf neue Brunnen, und in Deutschland erfahren zahlreiche HartzIV-
Gruppen Unterstützung und Beratung. 
 Natürlich wollen wir auch nach vorn schauen auf das kommende Jahr, das uns ein ganz beson-
deres Jubiläum beschert: 175 Jahre Gossner Mission; 175 Jahre engagierten Wirkens mit Herz und 
Hand. Wir sind stolz darauf – und dankbar für Ihre Unterstützung, die unsere Arbeit erst möglich 
macht. So möchten wir Sie gerne einladen, mit uns Geburtstag zu feiern (Mehr: Seite 30). Wir freu-
en uns auf Sie! 
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Kennen auch Sie in Deutschland das Bild von 
„Jesus, dem Schäfer“? Wenn wir Jesus in erster 
Linie als „Pfarrer“ sehen, dann sprechen wir nur 
über die spirituellen Inhalte seiner Berufung. 
Doch wenn wir Jesus einen Schäfer nennen, 
dann hat dieser Begriff  soziale Inhalte. Dann 
sehen wir das Bild eines Befreiers, der für das 
Wohl seiner Gemeinschaft  in der Provinz Galiläa 
arbeitete und starb und sich vor allem für jene 
einsetzte, die unter Ungerechtigkeit und Aus-
beutung litt en. 
 Es ist überliefert, dass Jesus durch seine re-
volutionäre Arbeit eine radikale Veränderung in 
das Leben der Menschen bringen wollte – um 
das Königreich Gott es auf Erden einzuführen, 
gekennzeichnet durch Gerechtigkeit, Frieden 
und Wohlstand. 
 Die beiden Aspekte bilden keine gegensätz-
lichen Inhalte, sie sind vielmehr ineinander ver-
schränkt und stellen ein ganzheitliches Bild von 
Jesu Dienst dar. Mehr noch: Beide Aspekte er-
gänzen sich in dem gött lichen Plan der Rett ung. 
 Lassen Sie uns über einige biblische Verse 
nachdenken, die das oben Gesagte bestätigen. 
Die Bibel spricht klar über Jesu soziale Aufga-
be, indem sie die Bedürfnisse der Armen, der 
Blinden, der Unterdrückten und Zerschlagenen 
anspricht. Jesu Gemeinschaft  – das waren die 
Juden von Judäa. Es waren Migranten, die sich 
durchs Leben schlugen (da das kommerziell 
entwickelte Galiläa ihnen Erwerbsmöglichkei-
ten bot), nachdem sie sich mit randständigen 
Berufen wie Hirte, Fischer, Zimmerer und Arbei-
ter in den Weinbergen niedergelassen hatt en. 
Sie waren arm, und oft  mussten sie sich fragen: 
„Was sollen wir essen, trinken und anziehen?“ 
Jesus ignorierte die grundliegende Bedürfnis-
se der Menschen nicht, er versprach ihnen zu 
geben, mehr noch, in Antwort auf das Problem 
der Armut, bot er sich selbst an als das Brot sei-
ner Gemeinschaft . 
 Gemeinschaft , das waren auch die „Blin-
den“, wobei das Wort hier mehr die morali-
sche, spirituelle und kulturelle Rückständigkeit 
bezeichnet, eine Situation, die Matt häus als 
„Schatt en der Dunkelheit“ anspricht. Die Dun-
kelheit war so vollkommen, dass niemand hät-

te etwas Gutes über den Ort Nazareth denken 
können. Jesus bot sich in dieser Situation als 
Licht an, und Matt häus bezeugt, dass die Men-
schen, die im Dunklen saßen, ein großes Licht 
sahen. 
 Die Jüdische Gemeinschaft  in Galiläa be-
saß, in ihrer sozio-politischen Existenz, keinen 
Hirten, der für sie sorgte. Deshalb blieb die Ge-
meinschaft  zerstreut, schwach und in Sorge. 
Matt häus sah in ihr „die verlorenen Schafe des 
Hauses Israel“, welche, abgeschnitt en von der 
Mehrheitsgesellschaft , ein verhängnisvolles Le-
ben im Land der Nichtjuden zubrachten. In Ant-
wort darauf kennzeichnete sich Jesus als der 
„Gute Hirte“ für seine Leute, und wegen dieser 
Fürsorge vielleicht sahen die Menschen in ihm 
ihren „versprochenen Messias“ und wollten ihn 
oft mals krönen. 
 So scheint eines klar: Wenn wir Jesus nur in 
einer einzigen Perspektive wahrnehmen, kön-
nen wir möglicherweise in unserem Verständ-
nis von Christus fehl gehen. Wir müssen ihn und 
seinen Dienst daher in einer ganzheitlichen Per-
spektive sehen. Daher wird es bindend für uns 
als Christen, uns in soziale Verantwortung ein-
zulassen – nach dem Vorbild Jesu. 

Anand Sebeyan 
Hemrom ist Bischof 
und Leiter der Missi-
onsabteilung der in-
dischen Gossner Kir-
che (GELC), Ranchi

Jesus folgen heißtJesus folgen heißt
soziale Verantwortung übernehmen soziale Verantwortung übernehmen 

ANDACHT
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 WECHSEL

Auf Hans-Jochen Bekker 
folgt Michael Schaper

Einen Wechsel gab es an der Spitze des Ostfriesischen 
Freundeskreises der Gossner Mission: Pastor Hans-Jo-
chen Bekker (Foto), der den Freundeskreis gemeinsam 
mit Waldtraud Bidder und Karin Husmann mehrere Jah-
re lang geleitet hatt e, übergab den Stab an den Emder 
Berufsschulpfarrer und Gossner-Kurator Michael Scha-
per. Bekker, früher ebenfalls Pfarrer in Emden und heu-
te im Ruhestand, hatt e bereits im Frühjahr angekündigt, 
aus Alters- und „Entfernungsgrün-
den“ – er wohnt nun in Oldenburg 
– die Leitung abgeben zu wollen. 
Freundeskreis und Gossner Missi-
on dankten ihm für sein großes En-
gagement. Zahlreiche Höhepunkte 
habe es gegeben, blickte Hans-
Jochen Bekker auf die letzten Jah-
re zurück: Mit Gästen aus Indien 
war er in zahlreichen Gemeinden 
zu Gast, besichtigte er Häfen und 
Landwirtschaft sbetriebe und erlebte er manche Über-
raschung. Zum Abschluss bedankte er sich bei allen, die 
ihn bei seiner Tätigkeit begleitet und unterstützt hatt en.  
 Bekkers Aufgabe übernahm Michael Schaper: „In 
der Gossner Mission stehe ich für den Arbeitsbereich 
Gesellschaft sbezogene Dienste, aber hier im Freundes-
kreis kümmern wir uns auch um die Arbeitsbereiche 
Indien, Sambia und Nepal – ganz im Geiste Johannes 
Evangelista Goßners.“ Während der Sitzung gaben zu-
dem Dr. Sonja Bött cher aus Emden und Helmut Vor-
berg von der Vorbergstift ung Eindrücke von ihren Indi-
en-Reisen im Frühjahr wieder. Weiteres Thema war die 
vorangegangene Sitzung des Gossner-Kuratoriums, von 
der Schaper berichtete, unterstützt vom Norder Super-
intendent und Kurator Dr. Helmut Kirschstein sowie 
von Gossner-Öff entlichkeitsreferentin Jutt a Klimmt.

NACHRICHTEN

 PARTNERSCHAFT

Direktor zu Gesprächen 
in Indien und Nepal

Intensive Gespräche mit den 
Gossner-Partnerorganisati-
onen in Nepal sowie mit der 
Gossner Kirche in Indien führte 
Direktor Dr. Ulrich Schöntu-
be während einer dreiwöchi-
gen Reise im Herbst. In Kath-
mandu traf er u.a. den Direktor 
der Vereinigten Nepalmissi-
on (UMN), Marc Galpin, sowie 
weitere UMN-Vertreter. Auch 
Kontakte zur Krankenhausträ-
gerorganisation HDCS sowie 
zu den führenden Theologen 
Nepals standen auf dem Rei-
seprogramm. In Kathmandu 
wurde Dr. Schöntube von der 
Gossner-Nepalexpertin Doro-
thea Friederici begleitet. Von 

dort aus reiste der Direktor 
nach Indien weiter. Wichtiger 
Programmpunkt hier waren 
die traditionellen Festlichkei-
ten zum Missionstag der Goss-
ner Kirche am 2. November. 
Mit dabei in Indien waren nun 
schon zum dritt en Mal Posau-
nenbläser aus Berlin. 
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 KALENDER 2011

Beeindruckende 
Natur-Aufnahmen

Ganz gewaltig sehen sie aus, 
die „Vic Falls“ in Sambia aus 
der Vogelperspektive. Zum 
Schmunzeln dagegen: das 
Flusspferd im South Luang-
wa Nationalpark, ebenfalls 
Sambia, das sich genüsslich 
in einen saft ig grünen Was-
serpfl anzen-Teppich zurück-
gezogen hat ... Von solchen 
und ähnlichen Kontrasten und 
von beeindruckenden Fotos 
lebt der Kalender Schöpfung 
2011, den die evangelischen 
Missionswerke gemeinsam 
herausgeben. Dreisprachig, 
Format 32 x 48, Preis 5 Euro 
plus Versandkosten. Suchen 
Sie ein Weihnachtsgeschenk 
für Freunde oder Mitarbeiter? 
Dann bestellen Sie den Ka-
lender noch heute. Der Erlös 
kommt der Arbeit der Gossner 
Mission zugute.

Gossner Mission 
Georgenkirchstraße 69-70
10249 Berlin
Tel. 030-24344 5750 oder 
mail@gossner-mission.de 

 KURATORIUM

Kooperation mit BMW angedacht

Mit Haushalts- und Kooperationsfragen beschäft igte sich 
das Kuratorium der Gossner Mission auf seiner Herbstsit-
zung in Gelsenkirchen. So wurde u. a. beschlossen, Mög-
lichkeiten einer Kooperation mit dem Berliner Missions-
werk (BMW) zu sondieren und gegebenenfalls mit Beginn 
des nächsten Jahres anzubahnen. Bis dahin sollen weite-
re Details geklärt werden, wie Gossner-Vorsitzender Ha-
rald Lehmann erläuterte.

5

 NEUE MITARBEITERIN

Freundliche Stimme am Telefon

Mancher von Ihnen hat sich vielleicht schon über die 
freundliche Stimme am Telefon gefreut: Seit 1. Sep-
tember hat die Gossner Mission 
eine neue (Teilzeit-)Sekretärin. 
Andrea Boguslawski (44) küm-
mert sich um Anfragen, bereitet 
Sitzungen vor, stellt Info-Material 
zusammen, recherchiert im Inter-
net, übersetzt und hat stets für 
jeden ein Lächeln und ein freund-
liches Wort parat. Mit anderen 
Worten: Sie bringt Ordnung und 
Schwung in den Büro-Alltag. Und 
nach dem Büro? Geht´s nach Hause zur Familie: Die be-
steht aus Mann und zwei  Söhnen (13 und 11). Abends 
ist dann noch Zeit fürs Engagement in der Baptisti-
schen Gemeinde in Berlin-Steglitz, z. B. im Chor. Am 
Wochenende, vor allem aber im Urlaub bleibt Raum 
für die Lieblingsbeschäft igungen: Spielen und Lesen.

i
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70.000 Euro von der Deutschen Forschungsgemeinschaft  
für geplantes Kirchenarchiv 

Historisches Bewusstsein 
gewachsen 

Manmasih Ekka 
leitet das Theolo-
gische College der 
Gossner Kirche in 
Ranchi.

Manmasih Ekka ist nicht nur Leiter 
des Theologischen Colleges in Ranchi, 
sondern auch Mitglied der Kommissi-
on für Kirchengeschichte der indi-
schen Gossner Kirche. Gemeinsam 
mit Bischof Hemrom wurde er von der 
Berliner Gesellschaft  für Missions-
geschichte zu einer internationalen 
Konferenz nach Berlin eingeladen. 
Hier sprachen wir mit ihm.

? Herr Ekka, warum ist Geschichte 
für Sie wichtig? Welche Rolle spielt 

Geschichte im Entstehen der Adivasi-
Theologie? 

Manmasih Ekka: Ich fi nde es bedeut-
sam, die Geschichte der Missionare 
zu studieren, um Licht in die Vergan-
genheit zu bringen, um Einsichten für 
die Gegenwart und für die Zukunft  zu 
gewinnen. Unsere Geschichte beginnt 
mit der Begegnung der ersten Gruppe 
deutscher Missionare mit Adivasi in 
den Straßen Kalkutt as. Die Missionare 
verstanden diese Begegnung als den 
Ruf Gott es, in das Hügelland von Cho-
tanagpur zu gehen und das Evange-
lium des Heils zu den ausgebeuteten 
und unterdrückten Menschen dieses 
Landes zu bringen. So motiviert und 
ermutigt, begannen sie am 2. Novem-
ber 1845 in Chotanagpur mit Verkün-
digung und sozialer Arbeit unter den 
Adivasi. 

? Das ist ein großes historisches Da-
tum in der Gossner Kirche, an dem 

der Missionstag alljährlich gefeiert 
wird. Haben Sie das Gefühl, dass his-
torische Daten und historische Erinne-

rungen in jüngerer Zeit eine stärkere 
Rolle spielen?

Manmasih Ekka: Im Rahmen der 
Jharkhand-Bewegung und der Entste-
hung des Bundesstaates Jharkhand (in 
der Region von Chotanagpur, Anm. der 
Red.) ist ein neues historisches Be-
wusstsein gewachsen, dessen Wurzeln 
in der Geschichte liegen. Die Bewe-
gung der Eigenständigkeit der Adivasi 
beginnt aber bereits vor der Ankunft  
der Missionare: mit den Auseinander-
setzungen um das Landeigentum, dann 
kommen durch den Bildungseinfl uss der 
Missionare die Bewegung der Sardare 

und schließlich die Birsa-Munda-Be-
wegung und andere. Die Jharkhand-
Bewegung führt sich heute darauf 
zurück.

? Es gibt in Ihrer Kirche eine Kom-
mission für Kirchenge-

schichte, die die Kirchenleitung 
eingesetzt hat. Was ist die 
Aufgabe dieser Kommission?
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INDIEN

Mit Manmasih Ekka 
sprach der Direk-
tor der Gossner 
Mission, Dr. Ulrich 
Schöntube.

Kalkutt a – es begleitet den ganzen Pro-
zess – wichtige Bestände des Archivs 
digitalisieren. 

Ulrich Schöntube: Wir sind sehr glück-
lich über diese Entwicklung des Zen-
tralarchivs. Denn nachdem wir unser 
Gossner-Archiv in Deutschland digi-
talisiert haben, wird nun eure Über-
lieferung ebenfalls auf diese Wei-
se gesichert. Wir sind damit die erste 
Missionsgesellschaft , die zusammen 
mit ihrer Partnerkirche ihre gemein-
samen historischen Wurzeln zugäng-
lich macht. Damit kann überall auf der 
Welt die Geschichte der Adivasi als 
marginalisiertem Volk erforscht wer-
den. Wir hoff en, dass auf diese Weise 
mehr internationale Aufmerksamkeit 
auf die Region Chotanagpur gelenkt 
wird.

Manmasih Ekka: Die Kommission si-
chert die schrift lichen Quellen und 
gewinnt neue Einsichten über die 
Geschichte der Gossner Kirche in Ver-
bindung mit der Adivasi-Kultur. Es ist 
wichtig, dies zu tun, damit angesichts 
der ökonomischen und kulturellen Ver-
änderungen insbesondere der Landge-
meinden ein gemeinsames kollektives 
Gedächtnis der Adivasi entwickelt und 
bewahrt wird. 

? Sie haben nun begonnen, Ar-
chivmaterialien in der Kirche zu 

sammeln.

Manmasih Ekka: Das Archivprojekt be-
gann mit der Feier zum 150. Todestag 
unseres Missionsvaters Johannes Evan-
gelista Goßner im Jahr 2008. Ermutigt 
wurden wir durch die Berliner Gesell-
schaft  für Missionsgeschichte und das 
Zentralarchiv der Evangelischen Kirche 
Berlin-Brandenburg. Eine Gruppe um 
den Leiter des Archivs, Dr. Wolfgang 
Krogel, besichtigte verschiedene Orte, in 
denen Akten zu fi nden sind, wie Lohar-
dagga, Gumla, Govindpur, Chaibassa, 
Kunthi, Burju. Und sie stellten fest, dass 
die Akten, wie Taufbücher, Traubücher, 
Finanzakten, Briefe und Berichte, ver-
streut und in einem schlechten Zustand 
aufbewahrt sind. Sie sollten jedoch ge-
schützt werden, denn sie sind unser kul-
turelles Gedächtnis. Die Gruppe schlug 
vor, das Archivmaterial zentral zu sam-
meln und aufzubewahren. Mitt lerweile 
werden bereits, professionell begleitet, 
die Akten der Kirchenzentrale und der 
Institutionen in Ranchi gesammelt. Alle 
Akten werden nun desinfi ziert. Danach – 
wir rechnen etwa ein Jahr - werden drei 
Archivassistenten alles dokumentieren 
und das Archiv aufbauen.

? Danach folgt eine weitere Phase. 
Wir sind sehr froh, dass die Deut-

sche Forschungsgemeinschaft  dazu 
70.000 Euro bereitstellen will.

Manmasih Ekka: Genau, danach wollen 
wir mit Hilfe des Bischofs-Colleges in 

INFO

Birsa Munda
Die alte Rechtsordnung der Adivasivölker 
sprach demjenigen das Land zu, der es urbar 
gemacht hatt e. Dieses Eigentumsrecht blieb er-
halten, auch wenn eine andere Familie das Land 
bewirtschaft ete. Mit dem Auft reten eines Königs 
im 17. Jahrhundert kam es zu einer Kollision der 
Rechtssysteme. Denn der König setzte Steuer-
pächter ein, die meist Hindus waren und Abgaben von den Bau-
ern erhoben. Die Briten übertrugen während der Kolonialherr-
schaft  diesen Steuerpächtern Aufgaben der Gerichtsbarkeit. 
Damit verschärft en sie einen Konfl ikt, der sich in einem Auf-
stand 1831/32 – also vor Ankunft  der Missionare – entlud. Durch 
die Bildungsarbeit der Gossner-Missionare wurden einige Adi-
vasi befähigt, vor Gericht gegen die Steuerpächter zu klagen. 
Diese Dorfsprecher wurden als Sardare bezeichnet. Die Missio-
nare distanzierten sich von ihnen aus verschiedenen Gründen. 
Als Birsa Munda, ein prophetischer Anführer, in Chotanagpur 
um 1895 auft rat, verbanden sich seine Anhänger mit der beste-
henden Sardarbewegung. Birsa Munda wollte die alte Rechts-
ordnung der Adivasi wieder einsetzen. Der Aufstand, den er in-
itiierte, wurde durch die Briten blutig niedergeschlagen. Trotz 
seiner Aufrufe zum bewaff neten Widerstand gilt Birsa Munda 
bis heute als großer Held der Freiheitsbewegung der Adivasi.
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Es soll eine ganz besondere Einrich-
tung werden, ein Modellprojekt für 
die gesamte Kirche: Mit tatkräft iger 
Unterstützung der deutschen Erzie-
herin Helga Ott ow und fi nanzieller 
Hilfe der Gossner Mission plant das 
Frauenkomitee der indischen Goss-
ner Kirche einen reformpädagogisch 
orientierten Kindergarten für sozial 
schwache Familien. Neue Ideen in 
Ranchi.

Die Mädchen und Jungen bestimmen 
selbst, was und womit sie spielen 
möchten! Sachthemen werden spiele-
risch erarbeitet, und Basteln, Zeichnen, 
Singen und Tanzen gehören ebenso 
zum täglichen Ablauf wie eine gute 
Vorschulerziehung für die älteren 
Kinder. Außerdem ist ausreichend Zeit, 
sich auf dem großen Freigelände an 
den Spielgeräten auszutoben. Das alles 
klingt in deutschen Ohren nach einem 
herkömmlichen Kindergarten. Für 
indische Verhältnisse, zumal „auf dem 
Land“, ist das Konzept aber neu und 
ungewöhnlich.
 „Ich habe in Indien Kindergärten 
besucht, bei deren Anblick ich völlig 
geschockt war“, erzählt Helga Ott ow, 
weitgereiste Fachfrau, die soeben nach 
Berlin umgezogen ist. „Kindergärten in 
völlig desolatem Zustand, irgendwo ab-
seits bei den Kuhställen untergebracht; 

leere verdreckte 
dunkle Räume, 
ohne Spiel- oder 
Lehrmateri-
al und ohne 
ausgebildete 
Erzieherin.“
 Dass das Frauen-
komitee der Gossner Kir-
che nun einen neuen Weg 
gehen will und zunächst 
in Ranchi einen Kin-
dergarten plant, der 
sich einem reform-
pädagogischen Kon-
zept verpfl ichtet weiß, 
das erfüllt die Erzieherin, die bereits 
mehrere solcher privaten Initiativen in 
Deutschland und Übersee umsetzen 
konnte, mit großer Freude. Und dass 
sie dem Frauenkomitee in Ranchi bei 
der Realisierung der ehrgeizigen Pläne 
helfen kann, das steht für sie außer 
Frage. „Ich bin angefragt worden und 
habe mir bei zwei Indienreisen in 2009 

Spielerisch 
lernen

Frauenkomitee Ranchi plant 
Kindergarten mit neuem Konzept:

Helga Ott ow bei 
ihrer zweiten Lieb-
lingsbeschäft igung: 
Sie zeichnet Port-
räts nach Fotos – 
gegen eine Spende 
für den geplanten 
Kindergarten. (In-
fos: mail@gossner-
mission.de) 

Foto: Ursula Hecker
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und – auf deren Antrag – auch der 
Hannoverschen Landeskirche steht die 
Finanzierung für den Bau des Hauses, 
das 2011 fertig werden soll. Zudem 
denken die Frauen des Komitees schon 
weiter und haben auch bereits Pläne für 
die Finanzierung der laufenden Kosten 
entworfen. „Der Kindergarten soll eine 
charity-Einrichtung sein“, so Dr. Schön-
tube. „Von den Eltern können Gebühren 
also nur in symbolischer Höhe erhoben 
werden.“ 
 Aber: Wie Joicy Minz, die Präsidentin 
der Frauenvereinigung ausführt, sollte 
es kein Problem sein, in Ranchi Förderer 
oder Paten zu fi nden, die sich ange-
sichts des zukunft sweisenden Charak-
ters des Projektes zu einer monatlichen 
Spende verpfl ichten. Zusätzlich hat 
Helga Ott ow im Kreis Gießen einen 
Partner-Kindergarten ausfi ndig machen 
können, der ebenfalls langfristig die 
laufenden Kosten – Gehälter, Spiel- und 
Lehrmaterial, eine tägliche Mahlzeit 
sowie Milch- und Saft vorräte – mitt ra-
gen will. „Weitere Spenden und/oder 
Kindergarten-Partnerschaft en sind uns 
aber willkommen, um den Bestand der 
Einrichtung und die täglichen Mahlzei-
ten sicherstellen zu können“, betont 
Frau Ott ow.

ein detailliertes Bild der 
Lage machen können“, 

betont Helga Ott ow. 
Nach Gesprächen 

mit den Frauen, 
mit der Kirchen-
leitung sowie 
mit den Archi-
tekten hat sie 
die Gewissheit 

mit nach Hause 
genommen, dass 

„das Projekt eine 
Zukunft  hat und dass 

die Frauen mit großer 
Zielstrebigkeit bei der 

Sache sind“.
 Dies unterstreicht 

auch Dr. Ulrich Schöntube, 
Direktor und zugleich Indien-

Referent der Gossner Mission: „Ziel 
des Konzeptes ist es, Kinder aus sozial 
schwachen Familien zu selbstbe-

wussten, selbst denkenden und 
selbst handelnden Individuen zu 
erziehen.“ Das sei umso wichtiger, 
als die Ureinwohner-Familien 
vielfachen Marginalisierungen 
im Alltag ausgesetzt seien. 
„Das untergräbt das Selbst-
wertgefühl der Menschen. Der 
jetzige Ansatz, bereits in der 

frühkindlichen Bildung Akzente 
selbstbewussten Handelns zu set-

zen, hat vor diesem Hintergrund eine 
besondere Bedeutung.“ Zwar gebe es 
auch in Ranchi private Kindergärten; 
die seien jedoch kostenpfl ichtig und 

somit den meisten Adivasi-Familien 
verschlossen. In den staatlichen 

Einrichtungen wiederum sei das 
Niveau so miserabel, dass es mit 

den hohen selbst gesteckten Stan-
dards des nun geplanten Kindergartens 
nicht vergleichbar sei.
 Auf Antrag des Frauenkomitees 
hat die Leitung der Gossner Kirche 
ein Grundstück für das Gebäude zur 
Verfügung gestellt; ein Architektenent-
wurf für den geplanten Ein-Gruppen-
Kindergarten liegt vor, und dank der 
Unterstützung von Gossner Mission 

Autorin Jutt a 
Klimmt ist Presse- 
und Öff entlich-
keitsreferentin 
der Gossner 
Mission.

Bitt e beachten 
Sie auch unseren 
Spendenaufruf 
auf der Rück-
seite.

i

       PROJEKT-STECKBRIEF

Bau des Kindergartens

Projektdauer  bis 2011 
Projektvolumen  42.152 €

Finanzierung:
Gossner Kirche    2.460 €
Landeskirche Hannovers 20.000 €
Zusage Gossner Mission  19.692 €  
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Nepal“ (Vereinigte Nepalmission, UMN), 
bei der die Gossner Mission 1968 Mit-
glied wurde. Die Mitarbeiter und Mitar-
beiterinnen dieser Organisationen durf-
ten ihren Glauben nicht predigen, aber 
sie versuchten ihn zu leben. Und dieses 
christliche Leben hatt e Auswirkungen. 
Es entstanden die ersten Gemeinden, 
kleine Gemeinden, Hausgemeinden, die 
zum Teil im Verborgenen lebten. 
 Da wir als Ausländer nicht predi-
gen durft en, entstanden die Gemein-
den ohne ausländischen Einfl uss. Kleine 
Glaubensgruppen, in denen die, die le-
sen konnten, den anderen aus der Bibel 
vorlasen. Und diese Menschen, weitab 
in den Bergen lebend, verstanden die 
Gute Nachricht. 
 Ich selbst kam 1963 nach Nepal. Da-
mals gab es weniger als 200 nepalische 
Christen. Aber die Zahl nahm ständig 
zu. Wir Ausländer staunten und konn-
ten nur versuchen, durch unser Tun und 
Leben den gläubigen Geschwistern kein 
Anstoß zu sein. 
 In den Städten und in den Dörfern, 
im Terai und in den Bergen, wuchsen 
die Gemeinden, ohne dass irgendein 
Gemeindeleiter je eine theologische 
Ausbildung gehabt hätt e. Einmal im 
Jahr traf man sich in Kathmandu oder in 
Pokhara zu Bibelarbeiten und Predigt-
hilfen. Aber diese natürlich nicht ge-
nehmigten Christen-Treff en dauerten 
höchstens zwei bis drei Tage. Viel konn-
te da nicht unterrichtet werden. Die 
„Lehrer“ waren nepalische Christen, die 
aus Darjeeling/Indien ganz bewusst als 
Missionare zurück nach Nepal gekom-
men waren. Sie arbeiteten in säkularen 
Berufen, wollten aber ihren christlichen 

So lange der König auf seinem Thron 
saß, war Nepal ein hinduistisches Kö-
nigreich – das einzige weltweit –, und 
laut Verfassung war jeder Nepali von 
Geburt an Hindu. Seit der Entmach-
tung des Königs vor zwei Jahren hat 
sich das geändert, doch die Christen 
in Nepal brauchen weiterhin unsere 
Hilfe und unsere Fürbitt e. Waren diese 
bisher nötig, weil die Christen unter 
Bedrohung zu leiden hatt en, so fehlen 
ihnen heute die Kraft  und der Mut zur 
Einigkeit.

Die ersten Christen kamen um 1950 
nach Nepal. Der neue Glaube, der mit 
ihnen ins Land kam, wurde bekämpft , 
seine Anhänger hart bestraft . Beson-
ders in den ersten Jahren wurden viele 
Menschen, wenn sie sich taufen ließen, 
aus der Familie und aus den Dörfern 
verstoßen. Sie verloren ihre Arbeitsstel-
le, und viele mussten zum Teil für meh-
rere Jahre ins Gefängnis. Die Höchst-
strafe betrug sechs Jahre für den, der 
andere überredete, sich taufen zu las-
sen, oder sie gar selbst tauft e. 
 Während in Nepal der Buddhismus 
als eine Reformbewegung im Hinduis-
mus anerkannt war – Buddha wurde als 
Sohn einer hinduistischen Mutt er in Ne-
pal geboren, und im Land gibt es viele 
gläubige Buddhisten – hatt en es Mos-
lems und Christen stets schwer. 
 Urspünglich gab es nur drei christ-
liche Kirchen und Organisationen in 
Nepal: die Katholiken, die großartige 
Schulen eingerichtet hatt en; die „Inter-
national Nepal Fellowship“, die haupt-
sächlich im medizinischen Bereich ar-
beitete, und die „United Mission to 

Christen tun sich schwer mit der neuen Freiheit 

Text und Foto: DOROTHEA FRIEDERICI

Jede Gemeinde 
mit eigener Bibelschule

Chaurjahari

Kathmandu

NEPAL
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Seit der Ausrufung 
der Republik steigt 
die Zahl der Chris-
ten im Land. Das 
Foto zeigt das neue 
Kirchengebäude der 
Jaitun-Gemeinde in 
Butwal.

Unsere Autorin 
Dorothea Friede-
rici kam erstmals 
1963 nach Nepal.

NEPAL

Glauben an die Menschen in ihrem Ur-
sprungsland weitergeben. 
 Dann, Ende der sechziger Jahre, 
hatt e ein nepalischer Christ, der durch 
englische Freunde ein Stipendium zum 
Theologie-Studium in Oxford bekom-
men hatt e, die Idee, eine Bibelschule 
einzurichten. Gemeinsam mit anderen 
Christen kauft e er ein Stück Land au-
ßerhalb von Kathmandu. Dieses Grund-
stück sollte für die Ausbildung von jun-

gen Christen genutzt werden. Finnische 
Freunde schickten einen Architekten 
und dann auch das Geld, und es wur-
de ein sehr schönes Gebäude gebaut, 
in dem die von den verschiedenen Ge-
meinden Entsandten „die Bibel lernen“ 
sollten. Vorbedingung für die Aufnah-
me war, lesen und schreiben zu können. 
Von Anfang an waren Frauen zugelas-
sen. Bald wurde die Bibelschule von der 
Regierung geschlossen, der Leiter kam 
ins Gefängnis, die Studierenden gingen 
zurück in ihre Dörfer. 
 Dann, in den späten 80er Jahren, 
löste sich die Spannung etwas. Immer 
noch drohten laut Gesetz Gefängnis-
strafen, doch das Gesetz wurde zumin-
dest in Kathmandu nicht mehr ausge-
führt. Also gingen die Lehrer und die 
Studierenden der Bibelschule zurück 
auf ihr Grundstück. Zwar war die Schule 
noch nicht anerkannt, aber auch nicht 
mehr verboten. 
 Nach der Abdankung des Königs rief 
dann die neue Regierung Religionsfrei-

heit aus. Die Christen, deren Zahl auf 
fast 50.000 gestiegen war, jubilierten 
und dankten Gott .
 Doch war damit auch die Beschei-
denheit der drei christlichen Organisa-
tionen vorbei. Missionare kamen, Bap-
tisten, Presbyterianer, Methodisten und 
andere Gruppierungen. Die Freiheit war 
da, aber die Einigkeit vorüber. Ein Wett -
streit der Bekehrungen und der Tau-
fen brach aus. Jede Gruppe wollte die 

meisten Mitglie-
der haben. Das 
Ergebnis: Heute 
gibt es 500.000 bis 
800.000 Christen 
in Nepal (einige 
schätzen sogar: 
eine Million), und 
viele, sehr vie-
le Bibelschulen. 
In Kathmandu al-
leine sollen es in-
zwischen über 600 
sein, d.h. fast jede 
Gemeinde hat ihre 
eigene Schule. 

 Aber: Die Bibelschulen haben sehr 
unterschiedliche Ausbildungspläne. In 
manchen dauern die Kurse sechs oder 
acht Monate, in anderen bis zu zwei 
Jahre. Aber keine der Bibelschulen und 
keines der Examina fi nden außerhalb 
Nepals irgendeine Anerkennung.
 Nun hoff en einige der inzwischen 
gut ausgebildeten Theologen, die in 
England, Indien, Irland oder auf den 
Philippinen ausgebildet wurden, ein 
theologisches College gründen zu kön-
nen, das Studierenden die Möglichkeit 
gibt, die Ausbildung mit einem interna-
tional anerkannten Examen abzuschlie-
ßen. Das wäre wichtig für die Kirche in 
Nepal. Aber bei diesen vielen so unter-
schiedlichen Gruppierungen ist es aus-
gesprochen schwierig, sich zu einigen 
und gemeinsam ein College einzurich-
ten. 
 Doch wenn die Kirche in Nepal, die 
nach wie vor eine kleine Minderheit 
in diesem Land ist, Licht und Salz sein 
will, dann braucht sie Einigkeit.



NEPAL

Der 16-jährige 
Tilak wäre ohne 
die Behandlung im 
Hospital gestorben. 

Blatt : das Fieber sinkt, und der Junge 
öff net die Augen!
 Alle Mitarbeiter des Hospitals neh-
men an seiner Genesung regen Anteil, 
besuchen Tilak immer wieder und be-
ten für ihn. So ist die Freude groß, als 
er nach drei Wochen das erste Mal ei-
nen Keks in die Hand nimmt. Auf Nach-
frage nennt er langsam, aber deutlich 
seinen Namen und die Schulklasse, die 
er besucht. Eine weitere Woche später 
kann er sich unter Hilfestellung an den 
Bett rand setzen; dann muss er neu ler-
nen zu gehen, zunächst mit Hilfe des 
Vaters, später alleine. Physiotherapeu-
ten oder gar eine Ergotherapie gibt es 
in Chaurjahari nicht. So müssen alle 

Weit abgeschieden in den Bergen liegt 
das kleine Missionshospital Chaurja-
hari. Hier fi nden auch jene Menschen 
Hilfe und Unterstützung, die bitt er 
arm sind und einen Krankenhausauf-
enthalt selbst nie bezahlen könnten. 
Spenden machen es möglich. 

Huckepack getragen, fünf Stunden lang 
durch den strömenden Monsunregen, 
auf glitschigen, steilen Wegen: So wird 
der 13-jährige Tilak von seinem Vater 
und seinen beiden Brüdern zu uns nach 
Chaurjahari ins Hospital gebracht. Dies 
ist der Beginn einer langen dramati-
schen „Patientengeschichte“, wie sie 
uns in Chaurjahari leider allzu oft  be-
gegnet. Denn die Menschen in der Re-
gion sind arm und hilfl os und kommen 
meist mit ihren Anliegen viel zu spät 
erst ins Hospital.
 So auch Tilaks Familie. Vier Tage zu-
vor ist der Junge an hohem Fieber und 
heft igen Kopfschmerzen erkrankt. Die 
Eltern haben sich an den traditionellen 
Heiler ihres Dorfes gewandt – ohne je-
den Erfolg. Tilak beginnt zu erbrechen; 
er wird bewusstlos, kann weder Nahrung 
noch Flüssigkeit zu sich nehmen. 
 Bei seiner Ankunft  im Hospital di-
agnostiziert unser Team eine bakteri-
elle Meningitis (Hirnhautentzündung) 
und behandelt den Jungen sofort hoch 
dosiert mit Antibiotika und mit Infusio-
nen. Brüder und Vater wechseln sich an 
seinem Bett  ab und versuchen, mit ei-
nem Stück Pappe wedelnd, die lästigen, 
allgegenwärtigen Fliegen zu verscheu-
chen. Ob Tilak die schwere Erkrankung 
überleben wird? Eine Woche lang ist 
das völlig off en; dann wendet sich das 

Missionshospital Chaurjahari: Zwei junge Menschen gerett et

Text und Fotos: DR. ELKE MASCHER

Neuen LEBENSMUT 
geschenkt

Zum Motorroller-
Projekt des 
Hospitals: siehe 
auch Seite 22

i
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Im Sommer 2010 
hat unsere Autorin 
Dr. Elke Mascher 
ihren dritt en 
dreimonatigen 
Einsatz in Chaurja-
hari geleistet. Die 
Gossner Mission 
unterstützt die 
Arbeit des Hospitals 
seit 2008.

kräft ig mit „anpacken“, tun dies jedoch 
gerne. Nach sechs Wochen kann Tilak 
mit Vater und Brüdern den langen Weg 
nach Hause antreten. Ohne die umfas-
sende Hilfe des Missionshospitals wäre 
er gestorben.
 Ein weiterer Fall. Die 16-jährige Sita 
ist die Älteste von neun Kindern. So 
muss sie sich schon früh um ihre Ge-
schwister kümmern. Als sie eines Ta-

ges mit einem jüngeren Bruder aufs 
Feld geht, rutscht sie aus und fällt so 
unglücklich auf das linke Bein, dass sie 
nicht mehr aufstehen kann. Unter hef-
tigen Schmerzen rutscht sie den Weg 
nach Hause zurück. Sita nach Chaurja-
hari ins Missionshospital zu bringen, 
kommt jedoch für die Familie nicht in 
Betracht. Ihre Eltern, die eine Tages-
reise von Chaurjahari entfernt in ei-
nem kleinen Bergdorf leben, sind sehr 
arm und fürchten hohe Krankenhaus-
kosten.
 Doch: Der Oberschenkel des Mäd-
chens schwillt immer mehr an, und die 
Wunde, die sich Sita ebenfalls bei dem 
Sturz zugezogen hat, beginnt zu eitern. 

Sita leidet; sie isst immer weniger und 
verliert stark an Gewicht.
 Da hört einer der Dorfbewohner im 
Radio, dass im Chaurjahari-Hospital 
eine kostenlose Behandlung möglich 
sei. Und in der Tat: Ein christlicher ne-
palischer Orthopäde aus Kathmandu 
verbringt mit seinem Team eine Woche 
seines Jahresurlaubs in Chaurjahari, 
um kostenlos Patienten mit orthopädi-
schen Erkrankungen zu behandeln und 
zu operieren. Der Vater ist erleichtert; 
zumal er hört, dass sogar die Verpfl e-
gung für Sita und ihn aus dem Wohltä-
tigkeitsfonds des Hospitals beglichen 
werden kann. Gemeinsam mit einigen 
Nachbarn bringt er das schwerkranke 
Mädchen nach Chaurjahari.
 Zunächst muss die hoch fi ebern-
de Sita antibiotisch behandelt wer-
den. Bei dem Sturz hat sie sich einen 
Oberschenkelbruch zugezogen. Durch 
die stark verschmutzte Wunde sind Ei-
terkeime in den Oberschenkel gelangt, 
und es hat sich eine Knochenmarks-
entzündung gebildet. Die Ärzte bespre-
chen die schwierige Situation ausführ-
lich mit Sita und ihrem Vater: Es kommt 
nur eine Amputation in Frage. Und sie-
he da: Unter vollwertiger, eiweißreicher 
Kost erholt sich das Mädchen schnell 
von der Operation. Es dauert nicht lan-
ge, und sie kann schon recht sicher mit 
den Gehstützen laufen. Der Orthopäde 
sagt zu, sich um eine Prothese zu küm-
mern. 
 Die Gesamtkosten des Aufenthaltes 
belaufen sich auf 728 US-Dollar. Sitas 
Vater bedankt sich vielmals bei allen 
Ärzten und Mitarbeitenden, aber auch 
bei all denen, die den Wohltätigkeits-
fonds des Hospitals unterstützen und 
es damit ermöglichen, dass schwer-
kranke Patienten kostenlos behandelt 
werden können.
 Und Sita? Trotz der folgenschweren 
Operation lächelt sie: „Lieber mit nur ei-
nem Bein weiterleben als so unwürdig 
und unter Schmerzen wie in den letzten 
Monaten!“ Erleichtert und mit neuem 
Optimismus kehrt das Mädchen mit sei-
nem Vater nach Hause zurück. 

Sitas Bein muss 
amputiert werden, 
doch nach der OP 
kann das Mädchen 
endlich wieder 
lächeln. 
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Sikenya dankt Bochum:

Fünf neue Brunnen und viele glückliche Gesichter 

WASSER!

SAMBIA
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Lang und beschwerlich sind die Wege, 
die vor allem die Kinder und die Frau-
en in Sambia zurücklegen, wenn sie 
am Brunnen Wasser holen wollen. Im 
Gossner-Projektgebiet Naluyanda sol-
len künft ig fünf weitere Brunnen die 
Situation vieler Familien entschärfen.

Brunnenbohrung Nummer eins: Im klei-
nen Dörfchen Sikenya soll nach lan-
gem Warten endlich eine Brunnenboh-
rung beginnen. Viel Vorbereitung und 
viele Gespräch waren nötig, um diesen 
Plan in die Realität umsetzen zu kön-
nen. Nun ist in unmitt elbarer Nähe der 
„Sunshine“-Vorschule Sikenyas die aus-
sichtsreichste Stelle für die Bohrung 
markiert worden.
 Fünfzig Meter tief soll der Brunnen 
werden, aus dem zukünft ig nicht nur 
die Schulkinder, sondern natürlich auch 
die Bewohner Sikenyas ihr Trinkwas-
ser gewinnen werden. Alle sind opti-
mistisch – und sie sind sich sicher: Die 

Bohrmannschaft  wird nicht erst in die-
ser gewaltigen Tiefe auf Wasser treff en, 
sondern schon früher. Liegt doch die 
Bohrstelle fast am tiefsten Punkt einer 
Senke. 
 Aber es soll anders kommen... 
Zwanzig, dreißig, vierzig und dann fünf-

SAMBIA

Mit schwerem 
Gerät musste die 
Bohrmannschaft  
anrücken. Und 
der Einsatz hatt e 
Erfolg: An allen fünf 
Bohrplätzen wurde 
Wasser gefunden.
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SAMBIA

Unsere Autoren 
Dr. Wolfgang 
Bohleber und Eva 
Schindling leiten 
das Gossner-Büro 
in Lusaka/Sambia.

zig Meter: kein Wasser, nur Schlamm 
und – lange Gesichter! Schließlich am 
nächsten Morgen die Entscheidung: 
Wir gehen bis sechzig Meter runter. 
Und nach bangem Warten das Ergeb-
nis: Wasser, Wasser! Und Freudentänze 
ringsum.
 Wenige Tage später ist die Hand-
pumpe installiert. Damit ist klar: keine 
langen beschwerlichen Wege mehr zu 
anderen Brunnen! Kein Wasserholen  
mehr aus off enen, meist verschmutzten 
Wasserstellen! 
 Das verdanken die Menschen in Si-
kenya der Kirchengemeinde Bochum-
Stiepel, die neben vielen anderen Pro-
jekten im Naluyanda-Gebiet diesen 
rund 5000 Euro teueren Brunnen fi nan-
ziert hat. Beim Wasser-Spendenlauf in 
Bochum vor zwei Jahren war eine hohe 
Summe zusammen gekommen, die für 
Wasserprojekte zur Verfügung gestellt 
wurde. „Sikenya dankt Bochum“: Dies 
ist die spontane Botschaft , die die Men-

       PROJEKT-STECKBRIEF

Fünf Brunnenbohrungen

Projektregion Naluyanda-Gebiet
Projektpartner Kirchengemeinde Bochum- Stiepel 
   und Diakonie Katastrophenhilfe
Projektvolumen 25.000 €

Durch die neuen Brunnen haben etwa 1200 Anwohner 
besseren Zugang zu frischem und vor allem saube-
ren Wasser. Hinzu kommt, dass zu den Standorten zwei 
Schulen gehören (Sikenya und Nkonkwa), und so profi -
tieren weitaus mehr Menschen davon. Dadurch, dass die 
Bohrungen am Ende der Trockenzeit durchgeführt wur-
den (bewusst zu diesem Zeitpunkt), besteht die berech-
tigte Hoff nung, dass die Brunnen durch das ganze Jahr 
hindurch Wasser führen.

schen von Sikenya nach Deutschland 
mit auf den Weg geben. Nach diesem 
erfolgreichen Auft akt geht es weiter 
mit Brunnenbohrungen in den Dör-
fern Kakoma, Chibuyu und Shimalosa. 
Auch hier werden, fi nanziell unterstützt 
durch die Diakonie Katastrophenhilfe, 
dringend benötigte Brunnen gebaut.
 Das letzte Dorf auf der Liste ist 
Nkonkwa, wo 2007 und 2009 mit Un-
terstützung des Sambia-Kreises Har-
lingerland (Ostfriesland) schon einmal 
Brunnenbohrungen durchgeführt wur-
den, zunächst sehr hoff nungsfroh, dann 
mit immer weniger Aussicht auf Erfolg, 
bis schließlich die Bohrungen ergeb-
nislos eingestellt werden mussten. Die 
Entt äuschung damals war sehr groß. 
Nun gibt es also an anderer Stelle, aber 
auch in Nähe der Nkonkwa-Vorschule, 
einen erneuten Versuch. Nach langen 
Vorbereitungen ist es um 15 Uhr soweit. 
Auch hier banges Warten. Und dann ist 
es off ensichtlich: Mit Hilfe von Druckluft  
wird Wasser aus dem Bohrloch gebla-
sen: mehr als genug Wasser! Der Test 
ist bestanden. Die Freude ist groß. Mit 
den Schulkindern und Dorfbewohnern 
freut sich die Bohrmannschaft , die sich 
nach sechstägiger harter Arbeit mit al-
len anderen Beteiligten zum Gruppen-
foto aufstellt.
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Wenn Wahlen bevorstehen, ist das 
ein guter Zeitpunkt, um bei Politikern 
Probleme anzusprechen und Dinge ins 
Rollen zu bringen. Das ist in Sambia 
nicht anders als in Deutschland. Un-
sere Aufgabe in dieser Situation also: 
Lobbyarbeit für die Interessen des 
„Wahlkreises Naluyanda“ betreiben.

Naluyanda – das Projektgebiet der 
Gossner Mission liegt nördlich der 
Hauptstadt Lusaka: 27 Dorfsiedlungen, 
rund 15.000 Menschen. Trotz der Nähe 
zur Hauptstadt ist Naluyanda von 

großer Armut geprägt. Vor allem die 
fehlenden Straßen sind off ensichtlich 
ein „Flaschenhals“, der die weitere Ent-
wicklung des Gebietes hemmt.
 Bei einem Treff en mit den „Head-
men“, den wichtigen traditionellen 
Entscheidungsträgern des Projektge-
bietes, das auf Einladung des Naluyan-
da-Projektes und der Gossner Mission 
statt fi ndet, werden Prioritäten für die 
weitere Arbeit beschlossen: Verbesse-
rung der Straßenverhältnisse, Ausbau 
des Gesundheitszentrums, Bau einer 
weiterführenden Schule im Gebiet. 

SAMBIA

Prioritätenliste für Naluyanda festgelegt 

Text und Fotos: DR. WOLFGANG BOHLEBER und EVA SCHINDLING

Gesundheit, Schule, Straße 
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 Warum sind gerade diese Vorha-
ben so dringlich und wichtig? Einige 
Beispiele. Am 14. Februar 2000 kam im 
Gesundheitszentrum Naluyandas ein 
Mädchen zu früh zur Welt – und ist seit-
dem behindert. Aufgrund der schwer 
passierbaren Wege konnte es nicht 
schnell genug zur medizinischen Ver-
sorgung in eine Klinik der Hauptstadt 
gebracht werden. Gibt es ein stärkeres 
Argument, um den Bau von Straßen 
zur Priorität Nummer eins zu machen? 
Auch heute noch müssen Notfälle, die 
im Gesundheitszentrum nicht behan-
delt werden können, auf Ochsenkarren 
zur nächsten Straße transportiert wer-
den. 
 Und nicht nur das: Schlechte und in 
der Regenzeit unpassierbare Wege hin-
dern kleine wie größere Bauern daran, 
ihre Farmprodukte zu den Märkten der 
Hauptstadt zu bringen und sich damit 
den Weg aus der Armut zu ebnen.
 Donnerstags ist im Gesundheitszen-
trum Naluyandas Sprechtag für Mütt er 
mit Kindern. Scharen von jungen 
Frauen sieht man an diesem Tag zu 
Fuß unterwegs. Das Zentrum, in dem 
zwei Krankenschwestern arbeiten, 
platzt aus allen Nähten. Es fehlt eine 
weitere Schwester und für schwierige 
Fälle der Arzt. Damit diese sich aber 
hier niederlassen, bedarf es nicht nur 
der Anbindung des Zentrums an die 
nächste Straße, sondern auch des Baus 
eines weiteren Schwestern- und eines 
Arzt-Hauses. Und eine zusätzliche Sta-
tion, so ist man sich in Naluyanda einig, 

SAMBIA

braucht das Zentrum auch, um mit dem 
großen Zustrom der Patienten fertig 
werden zu können.
 Eine gute Ausbildung des Nach-
wuchses ist der wichtigste Schlüssel 
für die zukünft ige Entwicklung Sambias 
– darin sind sich alle Experten einig. 
Finanziert von der Gossner Mission 
sind in den letzten Jahren in Naluyan-
da vier Vorschulen entstanden. Rund 
200 Kinder besuchen diese Vorschulen. 
Danach wechseln sie in eine der im 
Umkreis vorhandenen „Basic Schools“, 
Schulen, die Unterricht bis zur Klasse 9 
anbieten. Eine sogenannte High School 
als weiterführendes Schulangebot, ver-
gleichbar einem Gymnasium oder einer 
Fachoberschule in Deutschland, gibt 
es jedoch in Naluyanda nicht. Talen-
tierte Kinder mit gutem Abschluss sind 
somit von einer höheren Schulbildung 
ausgeschlossen. Diese ist aber auch in 
Sambia Voraussetzung für ein Studium. 
„Das Potenzial der Kinder wird ver-
schleudert“, klagt die Direktorin der in 
Naluyanda zentral gelegenen Kapopo-
Basic-School, die dieses Schicksal ihrer 
Schulabgänger immer wieder erleben 
muss. „Bitt e helfen Sie uns, damit wir 
eine High School bekommen“, appel-
liert sie an uns in einem Gespräch. 
 Wie geht es weiter? Die an Politik 
und Behörden gerichteten Briefe sind 
geschrieben und überreicht, Gesprä-
che geführt, Unterstützung wurde 
signalisiert. Termine sind verabredet, 
de Dinge ins Rollen gebracht. Wir sind 
gespannt.

Pläne für das 
Projektgebiet 
Naluyanda müssen 
gemeinsam mit der 
Riege der „Head-
men“ beraten und 
abgesprochen 
werden. Mit dabei: 
unsere Mitarbeiter 
Eva Schindling und 
Wolfgang Bohleber 
sowie Projektmit-
arbeiterin Jenny 
Kahyata (großes 
Foto, Mitt e).
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Hilfe zur Selbsthilfe geben; den Men-
schen Wege aufzeigen, wie sie sich 
aus der Armut und aus der Abhän-
gigkeit von internationalen Hilfswer-
ken lösen können: eine ungemein 
wichtige, aber schwierige Aufgabe, 
die unser CDD-Büro in Sambia wahr-
nimmt. Nun sind junge Mitarbeiter 
eingestiegen, die unserer Arbeit neue 
Impulse geben.

CDD ist das „Community Development 
Department“, 2005 gegründet und ge-
tragen von der Gossner Mission und der 
Vereinigten Kirche von Sambia (United 
Church of Zambia, UCZ). Vorrangiges 
Ziel war und ist die Weiterbildung und 
Koordinierung der diakonischen Mit-
arbeiter/Innen in Gemeinwesenarbeit. 
Ziel ist also professionelle Sozialarbeit, 
die sich aber von der bisherigen Arbeit 
der Kirchen darin unterscheidet, dass 
sie sich hier weniger in reiner Wohltä-

tigkeit ausdrückt. Aufgabe soll vielmehr 
sein, das Potenzial, das in jedem Men-
schen steckt, zu wecken und zu fördern. 
Kurz also: Hilfe zur Selbsthilfe zu geben. 
 Hierzu gibt es vielfältige Ansätze. 
Da sind etwa die Frauengruppen, die 
unter Anleitung der Sozialarbeiterinnen 
lernen, zu sparen und Buch zu führen, 
so dass sie einen kleinen Marktstand 
betreiben oder Ziegelsteine brennen 
können, um diese zu verkaufen. Da sind 
die Kleinbauern, die neue Anbaumetho-
den erlernen und damit ihre Ernteerträ-
ge erheblich steigern können. 
 Und da sind die kleinen Projekte, die 
einige unserer Sozialarbeiterinnen er-
folgreich selbst initiiert haben. Etwa in 
Namala in der Südprovinz: Hier hat eine 
Frauenkooperative in einem ungenutz-
ten Gebäude der Kirche ein Zentrum 
aufgebaut: Die Frauen nähen (vor allem 
Schuluniformen), sie betreiben Schwei-
ne- und Hühnerzucht zur Fleisch- und 
Eierproduktion – und sie erwirtschaft en 
ein Einkommen, das nicht nur ihren 
Familien zufl ießt, sondern mit dem 
auch rund hundert Waisen unterstützt 
werden. In Mazabuka, ebenfalls in der 
Südprovinz, hat ein engagiertes Ko-
mitee eine eigene kleine Organisation 
aufgebaut, das die Betreuer von Waisen 
unterstützt, so dass sie Einkommen 
schaff ende Maßnahmen betreiben kön-
nen, was wiederum den ihnen anver-
trauten Kindern zugute kommt.
 Fünf der in ihren Gemeinden erfolg-
reich arbeitenden Sozialarbeiterinnen 
nehmen in Südafrika an dem interna-
tional anerkannten Kurs „Training for 
Transformation“ teil. Zwei Mal acht 
Wochen werden sie dort in Konzepten 

Junge Leute, neue Impulse: „Wir lernen voneinander“

Text: BARBARA STEHL

Gemeinsam 
gegen die Armut 

SAMBIA

Packt die schwieri-
ge Aufgabe mit viel 
Energie und Elan an: 
das Team des CDD-
Büros in Lusaka. 
Zweite von links: 
unsere Mitarbeite-
rin Barbara Stehl. 
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zu Gemeinwesen- und Sozialarbeit ge-
schult, um diese Konzepte dann in ihrer 
Gemeinde umsetzen zu können. 
 All dies Beschriebene, unsere Pro-
jektarbeit und die Weiterbil- dung 
der Sozialarbeiterin-
nen, ist nur möglich mit 
Unterstützung der 
Gossner Mission und 
weiterer Geldgeber. 
Ebenso wichtig wie 
die fi nanzielle Seite 
ist die personelle. 
Bestand unser Büro 
bis zum Sommer nur aus 
Pfarrerin Rose Nsofwa-Mulumo von der 
UCZ und mir als Mitarbeiterin der Goss-
ner Mission (ergänzt durch die Bürohilfe 
Laetitia Muzi), so sind wir neuerdings 
zu fünft : Precious Kakumbi, Projektko-
ordinatorin für die Selbsthilfegruppen, 
Stanley Kabwe, Projektkoordinator 
für das Landwirtschaft sprojekt, sowie 
Nichoulas Phiri, Sozialarbeiter für Pro-
gramme und Projekte. Die Neuen sind 
ein junges Team, das mit viel Engage-
ment, Wissen und Freude an die Arbeit 
geht – und somit für neue Impulse 
sorgt.
 Precious Kakumbi betreut bereits 
seit zwei Jahren vor Ort in Kafue die 
Frauenarbeit dort. Inzwischen hat sich 
ihr Arbeitsradius auf Vorstadtghett os 
von Lusaka und auf eine Arbeitsgruppe 
in der Luapula-Provinz ausgeweitet, so 
dass sie nun ihre Arbeit überwiegend 
von Lusaka aus verrichtet und von hier 
aus die verschiedenen Gruppen leitet. 
Zudem betreut sie das Austauschpro-
gramm „Together for Change“. Precious 
hat ein Diplom in Sozialarbeit.
 Die Verantwortlichkeit für das 
Kleinbauernprojekt liegt bei Stanley 
Kabwe, der ein Landwirtschaft sstudium 
abgeschlossen hat. Das Training mit 
den Bauern bereitet ihm viel Freude: 
“Wir lernen voneinander.“ 
 Nichoulas Phiri schließlich ist erfah-
ren in Projekt- und Kirchenarbeit. Seine 
erste Ausbildung schloss er mit einem 
Landwirtschaft sdiplom ab. Berufsbe-
gleitend absolvierte er dann ein Studi-

SAMBIA

SAMBIA

Lusaka
Naluyanda

Kafue

Spenden für die 
Arbeit des De-
partments sind 
möglich: 
Gossner Mission, 
EDG Kiel,
BLZ 210 602 37, 
Konto 139 300, 
Kennwort: 
Sambia – CDD 

i

um zu „Social Studies and Community 
Development“. Nick ist verantwortlich 

für die Koordinierung von 
Projekten an der Basis. 

 „So far so 
good“, wie man hier 
sagt. Ein junges 
engagiertes Team, 

motivierte Sozialar-
beiterinnen, da sollte 

doch nun alles perfekt 
sein. Das ist nicht ganz so, 

denn eines fehlt uns noch immer: 
ein Fahrzeug und am besten eines, 

das auch Schott er- und Sandstraßen 
standhält. Wer Sambia oder ein ande-
res Land in Afrika kennt oder auch nur 
Bilder aus afrikanischen Ländern im 
Fernsehen gesehen hat, der weiß, dass 
ein zuverlässiges Auto das einzig mög-
liche Transportmitt el ist, um nicht nur 
in die nächste Stadt, sondern auch in 
entlegene Orte zu gelangen. Sambia ist 
fl ächenmäßig etwa doppelt so groß wie 
Deutschland – mit einer Bevölkerung 
von etwa einem Achtel Deutschlands. 
So ist leicht zu verstehen, dass die 
Menschen auf dem Land weit verstreut 
leben. Von Lusaka zu unseren Frauen-
gruppen in Luapula sind es 934 Kilome-
ter, eine 13-stündige Autofahrt. Und von 
da aus muss es dann weitergehen, in 
die Gemeinden, Dörfer, eben dahin, wo 
die Menschen leben, die Unterstützung 
benötigen – damit sie sich später selbst 
helfen können. 
 Mit unserem Projektauto ist das 
nicht möglich. Es kann gerade noch bis 
nach Kafue schleichen. 

Unsere Mitarbei-
terin und Autorin 
Barbara Stehl 
leitet gemeinsam 
mit Rose Nsofwa-
Mulumo das „Com-
munity Develop-
ment Department“ 
in Lusaka.
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 ERFOLG

Lippe hilft : Symbolischen 
Spendenscheck überreicht

Die stolze Spendensumme von 5411 Euro konnte der Lippi-
sche Freundeskreis an Jutt a Klimmt, Presse- und Öff ent-
lichkeitsreferentin der Gossner Mission, übergeben. Die 
Spenden waren innerhalb eines halben Jahres für die Aktion 
„Lippe hilft “ zusammengekommen. Mit dieser Aktion unter-
stützt der Freundeskreis nun schon zum dritt en Mal ein Pro-
jekt in Indien. In diesem Jahr  kommt das Geld dem Ausbau 
einer Gesundheitsstation in Assam zugute. Klimmt bedank-
te sich gemeinsam mit dem Freundeskreis herzlich bei allen 
Spenderinnen und Spendern in Lippe.
 „Mehr als 80 Einzelspender sowie einige Kirchengemein-
den aus Lippe haben sich beteiligt, so dass wir die Spenden-
summe viel schneller erreicht haben als ursprünglich ange-
nommen“, freute sich Wolf-Dieter Schmelter, Sprecher des 
Freundeskreises. Besonderer Clou dieses Mal: Alle Spenden, 
die im Rahmen der Aktion eingingen, wurden von einer un-
bekannten „Madame 10 Prozent“, einer lippischen Sponso-
rin, die nicht genannt werden möchte, um 10 Prozent aufge-
stockt. 
 Die Idee für „Lippe hilft “ war im Freundeskreis ent-
standen, nachdem die Lipper 2005 einen großen Teil der 
Tsunami-Hilfe der Gossner Mission geschultert hatt en. Im 
Anschluss daran setzten sie die Schwerpunkte ihrer Hil-
fe selbst: Unter dem Kennwort „Lippe hilft “ warben sie um 
Spenden für den Kauf eines Krankenwagens für das Dschun-
gelhospital Amgaon, dann für die Reparatur eines Schul-
dachs in Ranchi und 2010 nun für die Gesundheitsstation in 
Assam.  Auf dem Foto freuen sich mit der Öff entlichkeitsre-
ferentin (3. v. links) die Pfarrer Jörg-Stefan Tiessen, Wolf-
Dieter Schmelter, Stephan Schmidtpeter, Cornelia Wentz 
und Uwe Wiemann (von links). 

IDEEN & AKTIONEN
 

 GEBURTSTAG

1111 Euro 
für die Vorschulen

Genau 1111 Euro kamen beim 
80. Geburtstag von Hilde-
gard Bett zieche für unsere 
Arbeit in Sambia zusammen. 
Die Bochumerin, die gemein-
sam mit ihrem Mann vor drei 
Jahren bereits anlässlich der 
Golden Hochzeit um Spenden 
für die Vorschulen in Naluyan-
da gebeten hatt e, bat nun er-
neut darum, die Schularbeit im 
sambischen Projektgebiet zu 
unterstützen. Ihre Motivation? 
„Unserem Herrgott  kann ich für 
ein schönes, ausgefülltes Le-
ben in meiner Familie und mei-
ner Gemeinde danken“, lächelt 

Frau Bett zieche. „Als nun mein 
Geburtstag näher kam, wurde 
mir klar, dass ich auch anderen 
Menschen eine Freude machen 
möchte. Es kamen 1111 Euro zu-
sammen. Und darüber habe 
ich mich sehr gefreut!“ 

Foto: Sandra Castrup
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 PROJEKT

Chaurjahari freut sich über 
neuen Motorroller

In unserer Mai-Ausgabe hatt en wir Sie, liebe Leserin-
nen und Leser, darum gebeten, ein Projekt des Chaurja-
hari-Hospitals in Nepal 
(siehe auch Seite 12) zu 
unterstützen: den Kauf 
eines Motorrollers. Be-
reits Ende August war die 
erforderliche Summe von 
2000 Dollar erreicht, so 
dass wir diese umgehend 
nach Nepal überweisen 
konnten. In Chaurjahari 
war die Freude groß. Al-
len, die mitgeholfen ha-
ben, herzlichen Dank für 
die Unterstützung! 
 Mit dem Motorroller können nun Arzt und Gesund-
heitshelfer schneller die Patienten in Straßennähe er-
reichen, die ansonsten auf die Hilfe von Familie oder 
Nachbarn angewiesen wären, um sich in einer Kiepe 
zum Hospital tragen zu lassen. So wird mit dem Roller 
viel Zeit eingespart, was in manchen Fällen lebensret-
tend sein kann.

 AKTION

Wiesbaden backt 
Plätzchen

Plätzchen backen für Sambia: 
Das hat sich der Sambia-Ar-
beitskreis der Versöhnungs-
gemeinde Wiesbaden in die-
sem Jahr vorgenommen und 
alle Interessierten eingeladen, 
mitzumachen, d.h. also mit-
zubacken. Die Plätzchen wer-
den in der Vorweihnachtszeit 
in der Gemeinde verkauft ; der 
Erlös kommt der Bildungs-
arbeit der Goss-
ner Mission 
in Sambia 
zugute.

IDEEN & AKTIONEN

 REISE

Begegnung mit Land und Leuten

Verständnis für die Lebensweise und die Lebenswirk-
lichkeit in Sambia wecken: Das ist das Ziel der zwei-
wöchigen Begegnungsreise, die Gossner Mission und 
„Christliche Sambiahilfe“ in den Osterferien 2011 anbie-
ten. Geplant und begleitet wird die Reise von Elisabeth 
und Reinhart Kraft , die von 2001 bis 2003 Gossner-Mit-
arbeiter in Lusaka waren. Auf dem Programm stehen 
Begegnungen und Besuche, etwa in Kirchengemein-
den und sozialen Einrichtungen sowie in den Projekten 
in Naluyanda und im Gwembetal. Ein Abstecher zu den 
berühmten Viktoriafällen darf natürlich nicht fehlen. 

Gesamtkosten: ca. 1700 € pro Person.
Infos: mail@gossner-mission.de

i
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Seit Monaten steht die Höhe der so-
genannten Regelsätze des Arbeitslo-
sengeldes II im Blickpunkt der Öff ent-
lichkeit. Während Betroff enengruppen 
eine Erhöhung um 80 Euro monatlich 
forderten, war die Bundesregierung 
bisher bereit, 5 Euro zuzugestehen. 
Hinter dieser Diskussion ist eine 
andere Frage, die für den Alltag der 
betroff enen Menschen von erstran-
giger Bedeutung ist, in den Hinter-
grund getreten: Wie gestaltet sich die 
Beziehung zwischen den betroff enen 
Menschen und den Jobcentern? 

Die Gossner Mission ist Mitglied in einer 
Fachgruppe der „Berliner Armutskon-
ferenz“, ein Zusammenschluss von 
Wohlfahrtsverbänden und engagierten 
Gruppen und Organisationen. Diese 
Fachgruppe hat sich in den vergan-
genen Monaten ausführlich mit den 
Erfahrungen beschäft igt, die Menschen 
machen, die die Jobcenter aufsuchen 
müssen. Herausgekommen ist ein 
Katalog von Problemanzeigen und 
Hinweisen für Verbesserungen.
 Mit dem Slogan „Hilfe aus ei-
ner Hand“ wollten die Jobcenter 
der Öff entlichkeit, aber auch den 
Betroff enen bedeuten, dass sie 
zügig und unbürokratisch daran 
arbeiten, Menschen in Arbeit zu 
bringen. Tatsächlich sind am Pro-
zess der sog. Leistungserbringung, 
beginnend von der Antragstellung 
bis hin zur Bescheiderteilung, ins-
gesamt zu viele Personen beteiligt. Die 
Beratung erfolgt im Eingangsbereich 
„Frontoffi  ce“ und im Kompetenzcenter, 
im Integrationsbereich (Arbeitsver-

mitt lung und Fallmanagement) und 
im Leistungsbereich „Backoffi  ce“ mit 
vielen, zeitgleich zuständigen, an 
einem „Fall“ arbeitenden Mitarbeite-
rinnen und Mitarbeitern. Dazu kommen 
Spezialdienste wie Mietschuldnerteams 
oder die Widerspruchsstelle, und nicht 
zuletzt sind „Callcenter“, Postverteilung 
und im Einzelfall auch die Bußgeldstelle 
beteiligt. 
 Die Klageliste der Leistungsemp-
fänger ist lang und richtet sich im 
Wesentlichen gegen die Arbeit in den 
Leistungsstellen: Durch die Organisa-
tionsstruktur der Jobcenter komme es 
zum Verlust der „Fallverantwortlichkeit“ 
mit negativer Auswirkung auf die Qua-
lität und auf die Bearbeitungsdauer der 
Bescheide.
Die gestuft e Fallbearbeitung sowie die 
ausschließlich telefonische Erreichbar-
keit der Jobcenter über das Callcenter 

bei An- und Rück-
fragen verhindern 
eine schnelle 

Klärung von Fragen 
zum Bescheid. Dies sei nicht nur für die 
Ratsuchenden, sondern auch für die 
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter der 

„Berliner Armutskonferenz“ 
kritisiert Defi zite in Jobcentern

Der Mensch hinter der Akte 
muss sichtbar werden

DEUTSCHLAND
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weiterhin defi zitär. Dringend notwendig 
wäre eine psychologische Schulung des 
Jobcenter-Personals hinsichtlich des 
Umgangs mit den sog. „Kunden“. 
 Immer wieder auch berichten Hartz 
IV-Bezieher, dass abgegebene Poststü-
cke und Anträge im Jobcenter verloren 
gehen und dann behauptet wird, sie 
seien nie angekommen oder abgegeben 
worden. Betrachtet man die vielen be-
teiligten Stellen an der Fallbearbeitung, 
erklärt sich vieles hinsichtlich „verloren 
gegangener Post“: Es geht wohl mehr 
um das Auffi  nden. Ein Posteingangs-
buch, ggf. auch in elektronischer Form, 
würde hier Abhilfe schaff en. 
 Die Fachgruppe der „Berliner Armut-
skonferenz“ fordert schließlich, dass die 
Verantwortung für den einzelnen „Fall“ 
wieder ansteigen müsse, damit der 
Mensch hinter der Akte wieder sichtbar 
ist. Der Abschluss eines „Falls“ werde so 
auch zum Erfolg der Mitarbeiterinnen 
und Mitarbeiter der Jobcenter. Der Bür-
ger kann dann wieder Fragen mit seinem 
Amt klären, fühlt sich so ernst genom-
men, und die Vermitt lungs- und Bear-
beitungsqualität, wie auch das mensch-
liche Miteinander werden besser.

Jobcenter problematisch und zeitauf-
wändig, so die Kritik.
 Telefonisch erreichbar sind die Job-
center nur durch eine kostenpfl ichtige 
Telefonhotline, die keinen Zugang zur 
Leistungsakte hat. Fragen zum Bearbei-
tungsstand, zu fehlenden Unterlagen 
und Terminen oder Klärungen beispiels-
weise zu Betriebs- und Heizkostenab-
rechnungen können dort nicht erfolgen. 
Rückrufe sind selten, und der Hand-
lungsablauf nach einem Anruf in der 
Telefonhotline für die Betroff enen nicht 
nachvollziehbar. 
 Eine weitere Forderung: Die zwangs-
läufi ge Inanspruchnahme des „Front-
offi  cebereichs“ sollte abgeschafft   und 
eine persönliche Erreichbarkeit des 
Mitarbeiters während der Sprechzeiten 
sichergestellt werden. Viele Vorspra-
chen entfi elen dann, und das Abgeben 
von Unterlagen könnte im Einzelfall 
auch direkt dort erfolgen, wodurch eine 
schnellere Bearbeitung zu erreichen 
wäre.
 Nach den Erfahrungen der Betroff e-
nen ist die Qualifi zierung der Mitarbei-
ter zwar im Laufe der Jahre besser ge-
worden, in vielen Bereichen sei sie aber 

DEUTSCHLAND

Unser Autor
Michael Sturm 
ist Referent der 
Gossner Mission für 
Gesellschaft sbezo-
gene Dienste.

Die Aktion „Irren ist 
amtlich – Beratung 
kann helfen“ der 
Berliner Wohl-
fahrtsverbände 
vor den Berliner 
Jobcentern.
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ABENTEUERLICH

Wer heute nach Übersee geht, der 
weiß, worauf er sich einlässt: Fern-
sehen und Internet machen die Welt 
zum Dorf. Kontakt halten nach Hau-
se ist per Email kein Problem,  und 
die Tagesschau kommt auch in Afrika 
per Satellit ins Haus. Vor 30, 40 Jah-
ren freilich war das alles anders. 35 
frühere Übersee-Mitarbeiterinnen 
und Mitarbeiter der Gossner Missi-
on kamen nun zu einem Wochenende 
in Berlin zusammen. Da wurden vie-
le Geschichten erzählt: humorvolle, 
spannende, bewegende. Einige Erin-
nerungen haben wir  – stellvertretend 
für andere – für Sie festgehalten.  

Dorothea Friederici:

 In Nepal daheim 
Es war ihre Idee: „Wir könnten doch mal die ehemaligen Übersee-Mitar-
beiterinnen und Mitarbeiter nach Berlin einladen.“ Mit diesem Vorschlag 
betrat Dorothea Friederici im Frühjahr die Gossner-Dienststelle. Gesagt, 

getan. Sie selbst war bereits 1963 in Nepal tätig, später in Indi-
en, ging dann wieder nach Nepal, arbeitete mehrere Jahre in 

Deutschland, um dann 1993 für die Gossner Mission erneut 
nach Nepal zu gehen – und bis heute ist sie die Nepalex-

pertin unseres Werks. Übrigens: Nach dem dreitägigen 
Treff en in Berlin waren sich alle einig: „Das war eine gute 
Idee!“ 

DEUTSCHLAND

Erinnerungen an ferne Zeiten in Übersee 

Text und Fotos: JUTTA KLIMMT
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DEUTSCHLAND

Schwester Ilse: 

 Neuanfang mit 91

Sie war die älteste Teilneh-
merin beim Übersee-Treff en 
der Gossner Mission: Ilse 
Martin, von allen „Schwes-
ter Ilse“ genannt. Und ob-
wohl sie jetzt mit ihren 
91 Jahren einen „Neuan-
fang“ wagt und ausgerechnet an diesem Samstag ihr Umzug 
von Berlin ins Erzgebirge anstand, ließ sie es sich doch nicht 
nehmen, wenigstens freitags dabei zu sein und die Jüngeren 
an ihrem reichen Erfahrungsschatz teilhaben zu lassen. Was 
sie alles erzählte von ihren vielen Jahren in Indien? Das wür-
de hier zu weit führen …

Sietske Krisifoe: 

 Paradiesisch

„Wie das Paradies auf Erden“: So hat 
Sietske Krisifoe ihre Kindheit in Erinne-
rung. Ihre Eltern Sietske und Izaak Kri-
sifoe waren mit Unterbrechungen von 
1970 bis 1987 in Sambia tätig, sie im Ge-
sundheitsdienst, er als Koordinator für 
landwirtschaft liche Projekte im Gwem-
betal. Und ihre Tochter? „Ich konnte auf 
Bäume klett ern und den Aff en hinter-
herlaufen und hatt e immer genügend 
Kinder zum Spielen – es war einfach 
schön!“ Zum Treff en in Berlin kamen 
Tochter und Mutt er (Mitt e) eigens aus 
Amsterdam angereist. Außerdem auf 
dem „Sambia-Gruppenfoto“: Elisabeth 
Scherer mit Partner, Gretel Bluhm-
Janssen und Arnold Janssen, Hans-Pe-
ter Sauer, Erhard Mische sowie Ursu-
la Gröhn-Witt ern und Ingo Witt ern (von 
links).
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Martha und Heinz Friedrich: 

 Späte Quereinsteiger 
„Schon in unserer Jugend wollten wir unbe-
dingt in die Entwicklungshilfe“, erinnert sich 
Martha Friedrich. „Unsere Hochzeitsfeier soll-

te eigentlich eine 
Abschiedsfei-
er sein.“ Aber die 
Realisierung des 
Wunsches gestal-
tete sich schwie-
rig: „Wer braucht 
schon einen Flug-
zeugingenieur in 
der Entwicklungs-
hilfe??“ So ver-
ging viel Zeit bis 
zum (Vor-)Ruhe-
stand: Dann aber 

konnten Martha und Heinz Friedrich 1996 „als 
Quereinsteiger“ für die Gossner Mission nach 
Nepal gehen. Friedrichs Aufgabe war es, die 
Vereinigte Nepalmission beim Aufbau eines Be-
triebsrates zu beraten. „Eine schöne Zeit.“

 Ursula von Lingen-Senda: 

 Streichholz gezogen
1955 hörte Ursula von Lingen zum ersten Mal von der Gossner 
Mission und ihrer Arbeit in Indien. Da war die Krankenschwes-
ter auf der Bibelschule in Bad Salzufl en. 1960 wurde sie von 
der Gossner Mission ins Dschungelkrankenhaus Amgaon ge-

schickt; gemeinsam mit Maria Schatz sollte sie dort Schwester 
Ilse Martin ablösen, die nach sechs Jahren Indien end-

lich den Heimaturlaub antreten durft e. „Da saßen wir 
nun im Hospital – und sprachen beide kein Oriya. 
Was tun? Wir zerbrachen ein Streichholz und los-
ten aus, wer auf die Sprachschule durft e und wer in 
Amgaon bleiben sollte. Maria zog den Streichholz-
kopf und konnte fahren; ich musste bleiben – und 
verstand zunächst  kein Wort.“ Später ging Ursu-
la von Lingen in anderem Auft rag nach Japan, 
wo sie ihren Mann Hachiro Senda kennenlernte. 
Nun will sie ein letztes Mal Amgaon besuchen: 
„Um mich zu verabschieden.“

Gretel Bluhm-Janssen:

 Mit Baby in die Einöde
„Wir waren jung damals und wussten kaum, was 
uns in Sambia erwartet“, erinnert sich Gretel 
Bluhm-Janssen. Und nicht nur das: Im siebten Mo-
nat schwanger war sie, als sie mit ihrem Mann das 
Flugzeug nach Sambia bestieg. Vier Jahre, bis 1978, 
blieb die junge Familie aus Ostfriesland im Gwem-
betal, in einem Häuschen ohne Strom, fernab der 
Zivilisation, den Bürgerkrieg im dama-
ligen Rhodesien sozusagen immer 
vor Augen. Arnold Janssen baute 
eine Lehr- und Reparaturwerk-
statt  auf, seine Frau, Kranken-
schwester von Beruf, arbeite-
te im Gesundheitswesen. Wie sie 
zur Gossner Mission ge-
kommen war? „Durch 
Schwester Ilse Martin! 
Die hielt bei uns in 
Potshausen einen 
Vortrag – und das 
war so mitrei-
ßend, dass ich 
wusste, ich muss 
das auch ma-
chen.“

DEUTSCHLAND
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Albrecht Wolf: 

 Stellenanzeigen sind immer gut
„Theologe gesucht für Nepal“: So oder so ähnlich lautete die Stellenan-
zeige in der Gossner-Info. Für Albrecht Wolf, damals Frührentner und 
wohnhaft  in Karlsruhe, kam die Anzeige gerade zur rechten Zeit. 200x 
ging er mit seiner Frau Elske Marie nach Kathmandu, um zwei Kranken-

pfl egeschulen der Vereinigten Nepalmission (UMN) auf ihrem Weg in 
die Unabhängigkeit zu begleiten. Auch seine Frau fand eine Aufgabe: 

Sie bereitete die Feierlichkeiten zum 50-jährigen Bestehen der UMN 
mit vor.

Siegwart Kriebel: 

 „Schreibt man das mit K?!“ „Schreibt man das mit K?!“

Er war einer der ersten Mitarbeiter der Gossner Mission im sambischen 
Gwembetal: Siegwart Kriebel, der mit seiner Frau Gisela und zwei Kindern 
1970 nach Sambia ausreiste. Sohn Wolfgang kam dort zur Welt. Das für 
deutsche Ohren eher ungewöhnliche Wort „Nkandabbwe“ steht als Ge-
burtsort in seinem Ausweis. „Schreibt man das mit K?“ wird er bei Behör-
degängen oft  gefragt. „Nein, mit N.“ – „Na, dann buchstabiern Se ma´ ...“  
Vater Siegwart Kriebel, von 1978 bis 1984 Direktor der Gossner-Mission in 
Berlin, blätt ert hier mit dem heutigen Direktor Dr. Ulrich Schöntube im al-
ten Gossner-Gästebuch aus dem Gwembetal.

Ellen Muxfeldt:    

 Früh gewagt ist halb gewonnen
Wie sie zur Gossner Mission kam? „Durch die Missionszeitschrift ! Die lag 
in unserer Kirchengemeinde aus, und ich war so fasziniert, dass ich nach 
der Lektüre gleich beschloss mitzuhelfen, und so schrieb ich einen Brief an 
Missionsdirektor Christian Berg“, erzählt Ellen Muxfeldt. Allerdings gab es 
einen wesentlichen Haken: „Ich war erst elf.“ Doch der Kontakt war her-
gestellt; zur Konfi rmation gab es das Buch „Wir lieben Indien“, und 
nach ihrer Ausbildung zur Diakonieschwester ging sie 1974 im Auf-
trag der Gossner Mission in die Dorfgesundheitsarbeit nach Nepal. 
Ihr Weg führte sie später zu den Zehlendorfer Diakonieschwestern, 
wo sie bis September den Posten der Vorstandsoberin inne hatt e. 
Ihr Plan für den anstehenden Vorruhestand: „Erst mal ein halbes 
Jahr entspannen.“ Und wo? „Na, in Nepal!“

DEUTSCHLAND



ZUGUTERLETZT

 AUFTAKT

Gemeinsam ins Jahr 

Traditionell starten die Goss-
ner Mission und das Berli-
ner Missionswerk mit dem 

Epiphanias-
Gott esdienst 
in der Berliner 
St. Marienkir-
che gemein-
sam ins Jahr. 
2011 wird 
der Gott es-
dienst zudem 
Auft akt der 
Jubiläumsfei-
erlichkeiten 
sein. Aus 
diesem Anlass 
hat Pfarrerin 
Dr. Mar-

got Käßmann zugesagt, die 
Gastpredigt zu übernehmen. 
Während des Gott esdienstes 
erklingen „Bhajans“, traditi-
onelle Lieder der Adivasi (Ur-
einwohner), aus der indischen 
Gossner Kirche. 

Donnerstag, 6. Januar, 
18.30 Uhr: Marienkirche 
Berlin

 JUBILÄUM

175 Jahre mit Herz und Hand! 

Am 12. Dezember 1836 kamen sechs Handwerker zum Ber-
liner Pfarrer Johannes Evangelista Goßner: Sie wollten von 
ihm in die Mission entsandt werden. Goßner zögerte – Mis-
sionsgesellschaft en gab es schließlich viele zu seiner Zeit. 
Aber: Als Handwerker hatt en die Männer bei keiner dieser 
Gesellschaft en Aufnahme gefunden. Goßner betete mit ih-
nen – und als er aufstand, wusste er: „Es kommt von Gott .“ 
Dies gilt als die Gründungsstunde der Gossner Mission. Und 
so freuen wir uns, dass wir im kommenden Jahr ein großes 
Jubiläum feiern können: 175 Jahre Gossner Mission, 175 Jahre 
engagiertes Wirken mit Herz und Hand. 
 Nicht nur die Gründungsgeschichte der Gossner Mission 
ist eine ungewöhnliche; auch der Mann, der zum Grün-
dungsvater wurde, gilt als ungewöhnlich. Und so zeigte er 
sich off en für weitere Entwicklungen, als die sechs Hand-
werker „morgens um acht (!)“ vor seiner Tür standen. Aus 
dem Komitee der schon bestehenden Berliner Mission war 

30 Gossner Info 4/2010

 TAGUNG

„Mission and Evangelism“  

Das Christentum ist in Bewegung. In Europa geht die Zahl 
der Christen zurück. In Asien, Afrika und Lateinamerika 
wachsen die  jungen Kirchen, die aus den europäischen 
Missionsbewegungen des 19. Jahrhunderts hervorgegan-
gen sind. Nun überbieten sie missionarisch ihre Her-
kunft skirchen. Woran liegt das? Welcher Beitrag leisten 
sie für unseren Reformprozess? Diesen Fragen wollen 
Gossner Mission, Leipziger Missionswerk und Norddeut-
sche Mission gemeinsam nachgehen. 

Freitag bis Sonntag, 6.-8. Mai: Ev. Akademie Meißen
Informationen/Anmeldung bis 15.04.2011 unter: 
www.ev-akademie-meissen.de

i
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Titelbild:
Adivasi-Kinder 
müssen früh 
mithelfen. Ein 
neuer Kindergar-
ten will Selbst-
bewusstsein 
wecken. Mehr: 
Seite 8. (Foto: 
Rainer Hörig)

er kurz zuvor ausge-
schieden, weil man dort 
– wie auch anderswo in 
Deutschland – den Mis- sionsbegeis-
terten ein theologisches Studium auferlegte. Dadurch 
wurden ungebildete, aber hingabebereite Kandidaten von 
der Mission ausgeschlossen, was Goßner kritisiert hatt e. 
Seine Kritik galt zudem allem, was mit Statuten, Bürokratie 
und Verwaltungsapparat zusammenhing. Und trotzdem war 
er bereit, dann insgesamt zwölf Männer in die Mission zu 
entsenden – nachdem er sie ein halbes Jahr lang auf seine 
Weise vorbereitet hatt e. Die ersten zwölf – unter ihnen war 
nur ein Theologe – gingen nach Australien, wo sie für ihren 
Lebensunterhalt selbst zu sorgen hatt en. 
 Bis zu seinem Tod im Jahr 1858 sandte Goßner, ohne 
jemals ein eigenes Büro oder bezahlte Mitarbeiter in An-
spruch genommen zu haben, 140 Missionare in alle Welt 
aus, die den Glauben verkünden, zugleich aber an der Seite 
der Armen und Unterdrückten stehen sollten.
 Dies waren die Anfänge. Seitdem ist vieles in Bewegung. 
Bis heute aber sieht sich die Gossner Mission an der Seite 
der Armen; bis heute geht es um das Teilen des Glaubens 
und die Zuwendung zum Nächsten. 
 175 Jahre Gossner Mission: Dieses Jubiläum möchten wir 
mit Ihnen gemeinsam fröhlich begehen. Dabei wollen wir 
aber auch zurückblicken und diskutieren, wie sich die Arbeit 
in Zukunft  entwickeln kann. 

Dieser Ausgabe liegt ein Veranstaltungsfaltblatt  bei. 
Sollte dieses auf dem Postweg verloren gegangen sein, 
können Sie es gern kostenlos bei uns anfordern: 
mail@gossner-mission.de oder Tel 030/24344 5750.

Donnerstag, 6. Januar, 18.30 Uhr:
Epiphanias-Gott esdienst in Berlin

Freitag bis Sonntag, 6.-8. Mai: 
Akademietagung in Meißen

Freitag, 3.Juni:
Festgott esdienst beim Kirchentag 
in Dresden

Freitag/Samstag, 2./3. September:
Symanowski-Symposium in Mainz

Freitag bis Sonntag, 
23.-25. September:
Jubiläumswochenende in Berlin

Sonntag, 11. Dezember, 10 Uhr:
Gott esdienst und Buchvorstellung 
in Norden/Ostfriesland

Weitere Angaben zu den sechs 
zentralen Terminen des Jahres 
2011 fi nden Sie in dem Veran-
staltungsfaltblatt , das dieser 
Ausgabe beiliegt. Weitere 
Regional-Veranstaltungen wer-
den von unseren Freunden vor Ort 
geplant. In unserer Zeitschrift , 
sowie auf unserer Homepage 
und in der Presse werden wir Sie 
darüber informieren. 

www.gossner-mission.de/
termine

TERMINE IM ÜBERBLICK

i
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Hilfe braucht Zukunft 
Im Jahr 2011 feiert die Gossner Mission ihr 175-jäh-
riges Bestehen. Anlass, zurückzuschauen und die 
Arbeit dieser Jahre zu würdigen. Aber auch An-
lass, in die Zukunft  zu investieren. 

In Indien entsteht ein neuer Kindergarten nach 
reformpädagogischem Konzept: Mädchen und 
Jungen aus armen Adivasi-Familien sollen zu 
selbstbewussten Menschen erzogen werden. In 
den Bergen Nepals heißt unser Mott o „Von Kind 
zu Kind“: Kinder lernen in kleinen Gruppen und 
geben das Erlernte an ihre Altersgenossen wei-
ter. Auch in Sambia sind unsere Vorschulen auf 
Unterstützung durch Spenden angewiesen: Nur 

dann ist der Schulbetrieb gesichert; nur dann 
können den bitt er armen Kindern Schulkleidung 
und Lehrmaterial zur Verfügung gestellt werden.

BITTE HELFEN SIE MIT: 
Unterstützen Sie unsere Bildungsprojekte. Inves-
tieren Sie in die Zukunft !

Unser Spendenkonto:
Gossner Mission
EDG Kiel, BLZ 210 602 37
Konto 139 300
Kennwort: Jubiläumsprojekte

Projekt


